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Der Fuchsfloßofen 
Eine montanhistorische Kostbarkeit  
(��������	��
�
 
Wenn vom Mosinzer Graben gesprochen wird 
so denken wir alle wohl in erster Linie an die 
imponierende Kulisse der Hefter Hochofenanla-
ge. Nicht alle wissen, dass wenige Kilometer 
taleinwärts ein Montandenkmal von europäi-
schen Rang steht: der Fuchsfloßofen in der 
Schottenau. Und das ist keinesfalls übertrieben! 

Im Jahre 1768 erhielt die „Compagnie Rau-
scher“ die Konzession zur Errichtung des Fuchs-
floßofens, nach der Pfannerhütte ihrem zweiten 
Hochofen im Mosinzer Graben. In den Jahren 
1790 und 1791 wurde die Pfannerhütte vergrö-
ßert und erreichte dadurch eine so große 
Schmelzleistung, dass der Fuchsfloßofen bereits 
1792 wieder stillgelegt werden konnte, ohne 
wesentliche bauliche Veränderung erfahren zu 
haben; lediglich das Formgewölbe im Süden 
wurde vermutlich schon während der Betriebs-
zeit sorgfältig verschlossen. Der Ofen stellt 
daher ein unschätzbares montanhistorisches 
Denkmal aus der Zeit Maria Theresias dar!  

Seine Erhaltung ist daher seit jeher ein beson-
deres Anliegen unseres Vereines. Bereits im 
Jahre 1985 wurde das Mauerwerk des Fuchs-
floßofens durch Mitglieder des Vereines ausge-
bessert, von Bewuchs gesäubert und die Mau-
erkronen durch armierten Beton geschützt. Und 
heuer war es wieder soweit: der Bewuchs setzte 
dem ehrwürdigen Mauerwerk bereits wieder zu 
und musste dringend entfernt werden.  
 
Leider verfügten die Feuerwehren der Gemein-
de über keine ausreichend lange Leiter. Über 
Vermittlung von Bürgermeister Schratter erklärte 
sich der Malermeister Smolle aus Straßburg  
sofort bereit, seine 12 m lange Leiter nicht nur 
kostenlos dem Verein zur Verfügung zu stellen, 
sondern auch An- und Abtransport persönlich zu 
bewerkstelligen! Unser herzlicher Dank dafür! 
Wie der nebenstehenden Aufnahme zu entneh-
men ist, war zwar auch diese Leiter etwas zu 
kurz, die wichtigsten Arbeiten konnten aber 
dennoch ausgeführt werden. Auch die unmittel-
bare Umgebung wurde von Unterholz und 
Strauchwerk gesäubert, damit der Ofen „Luft“ 
bekam und von der Straße nach Mosinz wieder 
gut zu sehen ist. 
 
Den gefährlichsten Teil der Arbeiten übernahm 
der schwindelfreie Hermann Seiser. Ihm zur 
Seite standen (in alphabetischer Reihenfolge): 
Adolf Daniel, Kurt Dieber, Karl Hatz und Kurt 
Pucher. Ihnen allen herzlichen Dank für Ihren 
Einsatz! 

 

Museums- und Naturpark Hüt-
tenberg 
Rückblick und Vorausschau auf Veranstal-
tungen rund um die Hüttenberger Museen 
���
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Die Museumswelt Hüttenbergs zollte wie andere 
ähnliche Einrichtungen im Lande Kärnten dem 
herrlichen Sommer Tribut: erstmals nach drei 
Jahren des Höhenflugs entwickelten sich die 
Besucherzahlen nicht nach oben. Das tut der 
positiven Stimmung im Großen und Ganzen 
allerdings keinen Abbruch – es wird das zweit-
beste Ergebnis der neuen Museumsära. 
 
Eine Reihe von Veranstaltungen sorgten für 
künftiges gutes Image: die groß angelegten 
„Knappenspiele“ im Rahmen der internationalen 
Kooperation mit Schaubergwerken aus Slowe-
nien und Italien fanden eine enorme mediale 
Aufmerksamkeit und werden sich wohl zu einem 
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neuen Veranstaltungsschwerpunkt im Rhythmus 
von 2 Jahren in Knappenberg entwickeln. Selbst 
ein Fernsehteam des ORF – angereist für eine 
Kurzreportage – konnte dem nicht widerstehen 
und filmte das Bohren, Trögeln und Scharha-
cken über mehrere Stunden. 
 
Eine schöne Bereicherung der Knappenspiele 
war das Görtschitztaler Talsingen, welches am 
Abend zuvor am Schachtplatz beim Schauberg-
werk stattfand. 20 Vereine boten ausgezeichne-
te Gesangsqualität und an die 150 Sänger 
stimmten beim Abstich des vom Montange-

schichtlichen Verein nachgebauten historischen 
Schmelzofens in das Lied „Glück auf, der Stei-
ger kommt!“ mit ein, während Kunstschmied 
Heribert Wieland die Funken sprühen ließ – er 
hatte sofort versucht, das berühmte Norische 
Eisen an Ort und Stelle zu bearbeiten. 
 

Stimmungsvoll wie immer gestaltete sich das 
„Fest der Kulturen“ beim Heinrich-Harrer-
Museum, unterschiedliche Angebote streichelten 
den kulturellen Gaumen der Besucher ebenso 
wie sie imstande waren, kulinarische Anfragen 
zufriedenzustellen: Ein tibetisches Festtagsme-
nü stärkte für das Lingkor-Rutschen, die Sig-
nierstunde von Prof. Heinrich Harrer, tibetische 
Märchenstunden oder Tänze, Gesänge und Ri-
tuale tibetischer Nonnen aus Kathmandu. Einzig 
die türkisch-griechische Gruppe Ciftetelli fiel 
dem einzigen kühlen Abend des Juli zum Opfer 
und damit um einen regeren Zuspruch von Mu-
sikfreunden um. Selbst das überaus würzige 
tibetische Essen schaffte die notwendige Er-
wärmung nicht. 
 
Die Kühle war bereits am nächsten Tag bei der 
5. Norischen Mineralienbörse in Knappenberg 
verflogen. Da gab es ein Glitzern und Schim-
mern, ein stetes Gemurmel der zahlreichen Be-
sucher, verbunden mit dem einen oder anderen 
ehrfürchtigen Seufzer beim Blick auf eine au-
ßergewöhnliche Mineralienstufe, und all das bei 
einem strahlend schönen Sommertag in der 
reizvollen Landschaft Knappenbergs. Schon 
spürte man die Vorfreude auf die großen Berg-
mannsveranstaltungen, die in nächster Zeit an-
stehen: 
 
Am Donnerstag, 4. Dezember 2003, gibt es ab 
17 Uhr die traditionelle Barbarafeier in der Ge-
denkstätte des Schaubergwerkes. Und dann $%�&����������������������
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beginnt es in den Reihen der Reiftänzer und 
Musiker bereits zu Kribbeln: der Reiftanz steht 
vor der Tür. Im März fällt mit dem so genannten 
„Brezenball“, der Vollversammlung der Reiftän-
zer, der Beschluß über die Durchführung des 
Tanzes, nach Ostern wartet die harte Probenar-
beit und am 6. Juni ist es dann so weit, der Hüt-
tenberger Reiftanz, auf den man drei Jahre ge-
wartet hat, wird wieder gezeigt. 
 
Zum Hüttenberger Reiftanz gibt es 2004 noch 
eine zusätzliche Veranstaltung. Der Österreichi-
sche Berg- und Hüttentag wird in Hüttenberg 
abgehalten und führt aus ganz Österreich weite-
re rund 1500 Bergleute in unserem Markt zu-
sammen. Mit einer großen Bergparade wird die 
historische und kulturelle Bedeutung des Berg-
mannswesens hervorgekehrt. 
 
Vieles ließe sich noch anführen, das, obwohl 
teilweise vom Verein organisiert, doch der ge-
samten Museumswelt zugute kommt. Als Bei-
spiele seien angeführt die Teilnahme an den 
Veranstaltungen in Velenje/Slowenien oder in 
Bad Bleiberg, die Montanhistorischen Wande-
rungen, die eine großartige Bereicherung des 
Veranstaltungsangebotes darstellen, die vielen 
interessanten Kurse und Seminare im Geozent-
rum, die faszinierenden Ausgrabungen in Löl-
ling-Sonnseite und Semlach.  
 
Auf manches wird an anderer Stelle näher ein-
gegangen, doch sei zumindest zu all dem fol-
gendes festgehalten: 
 
Als Bürgermeister und Betriebsleiter des Muse-
ums- und Naturparks bin ich manchmal sprach-
los über die Hilfsbereitschaft und das Engage-
ment von Vereinen und Freiwilligen bei all die-
sen Veranstaltungen und Aktionen. Das ist und 
war nicht immer so, heuer war es aber ganz 
besonders erfreulich und ich möchte mich auf 
diesem Wege bei allen, insbesondere auch bei 
den Vertretern und Mitgliedern des Montange-
schichtlichen Vereines „Norisches Eisen“ herz-
lich für diese Einstellung bedanken. So kann 
man in Hüttenberg tatsächlich mit viel Freude 
und Hoffnung für die Zukunft noch immer vielen 
Mitstreitern ein überzeugtes „Glück auf!“ entbie-
ten! 
 
(/%������$�������
�

Sage 
Wie das Knappenberger Eisenerzlager 
entdeckt worden sein soll 

(Ein bisher nicht auf Hüttenberg bezogenes Sa-
genmotiv) 
 
Daß die Erzählung über die zufällige Auffindung 
der Knappenberger Erzlager durch einen römi-
schen Soldaten, der hier sein Lagerfeuer ent-
zünden wollte, in der Gegend um den Erzberg 
allgemein bekannt ist, darf hier vorausgesetzt 
werden: Jedes Schulkind in Hüttenberg und 
Umgebung hat davon im Unterricht erfahren, in 
der Regel wohl im Zusammenhang mit histori-
schen Informationen über römerzeitliche Funde 
in dieser Region und übers berühmte „ferrum 
noricum“. Die Erzählung findet sich bereits in 
einer Beschreibung des Hüttenberger Erzbergs 
aus dem 18. Jahrhundert; sie wurde – wie viele 
in Chroniken überlieferte Geschichten - damals 
wohl als glaubwürdiger historischer Bericht an-
gesehen. Eindeutig als Sage gekennzeichnet 
wird sie für Einleitungen zu Darstellungen der 
Hüttenberger Bergbaugeschichte verwendet 
(Alfred Weisz: Zur Geschichte des Bergbaues 
von Hüttenberg, in: 2500 Jahre Eisen aus Hüt-
tenberg, Klagenfurt 1981), breit ausgeformt als 
historische Erzählung hat sie der den älteren 
Hüttenbergern noch wohlbekannte Bergmann 
und Schriftsteller Josef Jörg in seinem Heimat-
buch „Eisen – Menschenschicksal“ (Horn 1966, 
S. 9 ff) phantasievoll ergänzt. Als Beleg für den 
speziellen Sagentyp „Zufällige Auffindung von 
Bodenschätzen“ wird die Sage schließlich in 
Gerhard Heilfurths umfassender Übersicht über 
die deutschsprachige Sagenüberlieferung Mit-
teleuropas angeführt. 
Zum Fundus der Sagenüberlieferung über die 
„Erfindung von Bergwerken“ gehört auch der 
Sagentyp von „weisenden Tieren“, die aus 
(goldsandhaltigen) Quellen trinken und in deren 
Magen man Goldklumpen findet. Erzählungen 
dieses Typus´ sind in der Regel an Orte mit E-
delmetallbergbau gebunden, im nordöstlichen 
Kärnten wären Vorkommen und Verbreitung 
solcher Ursprungssagen für den frühneuzeitli-
chen Goldbergbau im oberen Lavanttal zu er-
warten – umso mehr überrascht eine auf den 
Hüttenberger Eisenerzbergbau bezogene Erzäh-
lung dieses Typs aus Kliening, dem ehemaligen 
Zentrum der Goldgewinnung in Unterkärnten.  
Roman Maier , von 1908 bis 1926 Lehrer an der 
Volksschule in diesem ehemaligen Bergbauort, 
hat als „Nebenprodukt“ seiner Sammlung von 
Volksliedern auch volksläufiges Erzählgut seiner 
Umgebung – zumeist aus Aufsätzen seiner 
Schulkinder – aufgezeichnet. Darunter befindet 
sich der (in Originalschreibung wiedergegebene) 
Text: 
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Wie das Knappenberger Eisenerzlager entdeckt 
worden sein sollte. 
   Ein Bauer hatte 2 fünfzehnjährige Ochsen, die, 
wie ein Knecht von Leuten erzählen hörte, in der 
Christnacht reden könnten. Einer von den Och-
sen war fett, aber der andere mager. In der 
Christnacht hörte der aufpassende Knecht, wie 
der fette den mageren frug, ob er wisse, warum 
er so mager sei? „Nein!“ erwiderte der magere. 
Der fette: “Dann schau, daß du im Futter einmal 
zwießlate Kornähren findest u. du wirst fetter 
werdn!“ Der Knecht erzählte sofort dem Bauer 
davon; nun bekam der magere Ochs öfters 
zwießlate Kornähren ins Futter, aber der Erfolg 
blieb dennoch aus. In der Sommerhalt gab der 
Bauer ins Löck auch jedesmal Zwießelähren, 
nun aber stellte sich zusehends Besserung ein, 
auch der bisher magere Ochs wurde recht leibig. 
Im Herbste  
wurden beide Ochsen einem Fleischer verkauft; 
dieser fand im Magen des einen Ochsen, der 
früher mager war, einen großen Klumpen Eisen; 
davon erfuhr auch der Bauer; dieser suchte dann 
in der Weidehalt nach, wo eine erzhältige Quelle 
sei, aus der eben der magere Ochse gesoffen 
haben mag. Da fand er bei einem Steinofen  eine 
eisenerzhältige Stelle. Er meldete den Fund an u. 
als nachgegraben wurde, kam ein überaus 
reichhaltiges Eisenerzlager zutage. Der Bauer 
verkaufte  seine Weidehalt einem Reichen u. bald 
darauf erstand ein großes  Eisenerzbergwerk 
(erzählt: Kliening; Schüler Max Sorger, vlg. Kir-
chenplöchlbauer-sohn auf der Schattseiten ; am 
18. 2. 1922) 
 
Der Inhalt dieser verschrifteten Schülererzäh-
lung (mit etwas umständlicher Handlungsfüh-
rung) erweist sich als kontaminiert: Der Beginn 
entspingt der volksgläubigen Vorstellung, daß in 
der Christnacht, insbesondere zur Mettenzeit, 
die Haustiere reden, einbezogen wird auch die 
volksmedizinische Vorstellung von der Wirkung 
besonders ausgebildeter („zwieslater“ = geteil-
ter) Kornähren. Diese Kontamination erklärt sich 
aus der Übernahme aus rein bergmännischem 
ins bäuerliche Erzählgut.  
Wie aus einem Begleitbrief hervorgeht, hat der 
als Sammler von Kärntner Volksliedern sehr 
bekannte und geschätzte Lehrer dieses Konvo-
lut von Volkserzählungen (darunter 14 Texte mit 
Bezügen zu Hüttenberg bzw. von Erzählern mit 
Hüttenberger Herkunft) dem Volkskundler Dr. 
Franz Koschier  übersandt, der es an Univ. 

Prof. Oskar Moser  als Spezialisten moderner 
Erzählforschung weiterreichte. Es befindet sich 
derzeit im Nachlaß Oskar Mosers im Institut für 
Kärntner Volkskunde in Maria Saal. Zu einer 
Veröffentlichung der in einem Umschlag mit der 
Beschriftung „Sagensammlung aus Kliening 
gesammelt v. Roman Maier in meiner Dienstzeit 
v 1908 – 1926 Inv. Nr. V 8182“ nach Sagentyp 
geordneten Texte (Sagen, Schwänke, Legen-
den, 1 Volksmärchen in 2 Varianten) ist es bis-
lang nicht gekommen; eine kommentierte Wie-
dergabe der 14 Texte mit Hüttenberg-Bezügen 
wird vorbereitet. 

Wir gratulieren! 
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Bergdirektor Getzeller zum 80er 
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Wie doch die Zeit vergeht: im vergangenen Juli 
hat der letzte Bergdirektor des Bergbaues in 
Knappenberg, Dipl. Ing. Roland Getzeller , sein 
80. Lebensjahr vollendet! 
Bereits als Student an der Montanistischen 
Hochschule – heute Montanuniversität – in Leo-
ben hat er sein Praktikum in Knappenberg ab-
solviert. Nach Abschluss seiner Studien war er 
Assistent und Betriebsleiter unter den Bergdirek-
toren Leipert und Wusser. In dieser Zeit leitete 
und überwachte er auch das wohl letzte große 
Bauvorhaben, den Unterfahrungsstollen in Hüt-
tenberg. Schließlich selbst Bergdirektor musste 
er nach 10 Jahren Untersuchungsarbeiten im 
Bergbaugebiet Maria Waitschach die negative 
Entscheidung der Generaldirektion und damit 
den Anfang vom Ende des Eisensteinbergbaues 
Hüttenberg zur Kenntnis nehmen.  
 
Seine besondere Liebe galt dem bergmänni-
schen Brauchtum, vor allem natürlich dem Hüt-
tenberger Reiftanz, dessen besonders stattlicher 
Oberfähnrich er viele Jahre war. Auch als Berg-
direktor und, als der Reiftanz nach Schließung 
des Bergbaues wieder aufgeführt wurde als Mo-
derator, stellte er sein umfangreiches Wissen 
über den genauen Ablauf und die Ausführung 
der zahlreichen Figuren gerne zur Verfügung. 
 
In den letzten Jahren seiner beruflichen Tätig-
keiten musste er die wohl schwerste Arbeit ei-
nes Bergmannes in leitender Stellung absolvie-
ren: die Liquidierung seines Bergbaues und da-
mit die Sorge um seine Mitarbeiter. In die 
Schließungsphase zwischen 1978 und 80 fiel 
auch die Errichtung des Schaubergwerkes, die 
er nach Kräften unterstützte.  
 
Roland Getzeller war in den vergangenen Jah-
ren ein großer Freund und besonders großzügi-
ger Förderer unseres Vereines, wofür wir ihm 
auch an dieser Stelle sehr herzlich danken.  
Wohl alle unsere Mitglieder und besonders na-
türlich seine ehemaligen Mitarbeiter wünschen 
ihrem letzten „Boss“ in Knappenberg ein aufrich-
tiges „Glückauf!“ und noch viele glückliche und 
gesunde Jahre im Kreise seiner Familie! 
 
Ein treuer Freund unseres Vereines! 
 

Dr.-Ing. Hans Jörg Köstler  hat, zusammen mit 
anderen Wissenschaftern,  unserem Verein von 
allem Anfang an sein großes Wissen zur Verfü-
gung gestellt. Auf seine Anregung hin hat unser 
Verein das Eisenwerk Heft in einem fast ruinö-
sen Zustand erworben, mit seiner Fachkenntnis 

beispielhaft renoviert und mit seiner Hilfe dort 
den ersten montanhistorischen Lehrpfad, für den 
er auch den Führer verfasst hat, eingerichtet:! 
 

Seine zahlreichen Publikationen über das Ei-
senwesen der letzten drei Jahrhunderte, speziell 
über die Eisenwerke in Heft, Mosinz und Lölling 
haben unsere Region in der gesamten Fachwelt 
bekannt gemacht.  
 
Und als sich unser Verein vor fast drei Jahren 
neu positionierte stellte er uns wieder – nach 
einigen Irritationen im Zusammenhang mit der 
Landesausstellung in Heft – spontan seine Hilfe 
zur Verfügung. Unsere Festschrift zum 
25jährigen Jubiläum bekam nicht zuletzt durch 
seine beiden Arbeiten fachwissenschaftlichen 
Rang! 
 

Als unser Verein im Vorjahr damit begann, die 
Montandenkmäler und ihre Geschichte im Rah-
men von montanhistorischen Wanderungen un-
seren Mitgliedern, Freunden und Gästen näher 
zu bringen, war Dr. Köstler spontan bereit, die 
Führungen durch die Eisenwerke im Hefter Gra-
ben und in Lölling zu übernehmen. Er stellte er 
uns nicht nur seine rare Zeit kostenlos zur Ver-
fügung, er ließ sich nicht einmal seine Unkosten 
ersetzen! Und dabei zählten gerade diese Wan-
derungen zu den beliebtesten!  
 

Aus diesen Gründen beschloss der Vereinsvor-
stand, den Statuten entsprechend Hans Jörg 
Köstler zum ersten und bisher einzigen Ehren-
mitglied unseres Vereines zu ernennen. Als Eh-
rengeschenk schien uns eine Nachbildung des 
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Pulcheria-Floßofens (oder ist es doch der Jo-
hann-Ernst?) in Zinn als angebracht, da H. J. 
Köstler gerade mit dem Eisenwerk in Heft be-
sonders verbunden ist. Wir gratulieren Dir, lieber 
Hans Jörg, sehr herzlich und hoffen, dass Du 
unserem Verein auch künftig gewogen bleibst! 
 

Ein gelungenes Fest! 
���������	��
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Wie bereits in unseren letzten „Mitteilungen an-
gekündigt wurde im Gedenken an die letzte 
Mannsfahrt vor 50 Jahren das Portal des Löllin-
ger Erbstollens gesichert, eine Gittertüre nach 
altem Vorbild angefertigt und das Mauerwerk auf 
beiden Seiten von Bewuchs gesäubert. Die alte, 
völlig verwachsene Treppe im Trockenmauer-
werk rechts vom Mundloch wurde ausgegraben 
und die fehlenden Stufen ergänzt. Mit Hilfe eines 
Traktors – an dieser Stelle sei unserem Mitglied 
Bernhard Stark  für seine Hilfe herzlich gedankt 
– wurden die teils mächtigen Wurzelstöcke aus 
dem Mauerwerk, ohne es zu beschädigen, ent-
fernt und der Platz vor dem Mundloch planiert.  
 
Die Mundlochkrone wurde ausgegraben, mit 
einer Betonschale gesichert und diese wieder 
mit Erde bedeckt. Die Mauer links vom Mund-
loch wurde gesäubert, der hässliche gelbe Putz 
an der Stirnseite abgeschlagen, die Mauerkrone 
ergänzt und mit originalen Löllinger Dachziegeln 
abgedeckt. 
 
Für ehrenamtlich geleistete Arbeitsstunden dan-
ken wir: Franz und Karl Hatz, Roland Jörg, Willi 
Kleer, Erich Löffler, Kurt Pucher, Hubert Schenn 
und Kurt Dieber.  
 
Das renovierte Mundloch wurde am Johanni-
sonntag, den 22. Juni 2003 um 11 h unseren 
Mitgliedern und Freunden im Rahmen einer 
kleinen Gedenkfeier vorgestellt. Von den Berg-

leuten, die 1953 an der letzten Mannsfahrt im 
Löllinger Erbstollen teilgenommen hatten, konn-
ten wir Hubert Schenn und Theobald Steiner als 
Ehrengäste begrüßen.  
 

Unsere kleine Feier wurde von der Bergmanns 
Liedertafel  mit schönen Bergmannsliedern um-
rahmt. Auch an dieser Stelle möchten wir uns 
bei den Sängern der Liedertafel sehr herzlich 
bedanken, die immer wieder bereit sind, die 
Veranstaltungen der anderen Vereine in der 
Region – ganz speziell auch die unseren – mit 
ihren Darbietungen zu verschönern! 
 

Beim anschließenden Grillfest bei der Barbara-
Kapelle, das von unserem Mitglied Conny 
Lauchart und ihrem Team  in gewohnt kompe-
tenter und herzlicher Weise kulinarisch betreut 
wurde, konnten wir zahlreiche Gäste begrüßen!  
Unsere Löllinger Freunde ließen uns auch dies-
mal nicht im Stich und wir waren sicher nicht 
zum letzten Mal auf der Lölling-Sonnseite 
 

Ein würdiger Höhepunkt war natürlich die traditi-
onelle Messe zum Johanni-Sonntag. Pater An-
ton fühlte sich im Kreise der Bergleute und der 
zahlreichen Kinder sichtlich wohl.  

Maria – Licht im Mittelalter 
���������	��
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Im Vorjahr wurde das Bergbaumuseum Hütten 
in der Gemeinde Leogang, das in einem wun-
derschön renovierten Gewerkenhaus aus dem 
Jahre 1593 eingerichtet ist, durch eine unterirdi-
sche Ausstellungshalle um 250 m2 erweitert. Die 
neue Halle wurde heuer mit einer herausragen-
den Sonderausstellung gotischer Kunstwerke 
eröffnet.  
 

Seit 1995 wurde der Schwerpunkt des 1992 
gegründeten Bergbaumuseums auf die Heili-
genverehrung im Bergbau gesetzt und mehrere 
wertvolle gotische Kunstwerke angekauft. Be-
reits die großartige Sonderausstellung 2000 
„Bergbauheilige – Gotische Skulpturen aus dem 
Alpenraum“  mit zahlreichen Exponaten aus 
kirchlichen und weltlichen Museen sowie aus 
Privatbesitz – wir haben in der ersten Folge der 
„Mitteilungen“ darüber berichtet – gab einen 
Einblick in die Kreativität und das Organisations-
talent des kleinen Teams um den rührigen Kus-
tos Hermann Mayrhofer. 
 

Einen Glanzpunkt setzt aber heuer die Son-
derausstellung „Maria – Licht im Mittelalter“. 
Kustos Mayrhofer hat eine Sammlung von über 
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200 gotischen Meisterwerken aus Kirchen, Mu-
seen, eigenem Besitz des Museums, hauptsäch-

lich aber aus privater Hand zusammengestellt. 
Vor allem die Exponate aus Privatsammlungen, 
die durchwegs hohen künstlerischen 
Wert besitzen, sind häufig noch un-
publiziert und sonst nicht öffentlich 
zugänglich.  
 
Großartig ergänzt wird die Ausstellung 
durch Exponate gotischer Handwerks-
kunst: schmiedeeiserne Beschläge 
aus der berühmten Sammlung Dr. 
Albert Figdor, Möbel und Truhen meist 
aus Privatbesitz und herausragende 
Beispiele gotischer Buchkunst aus 
bekannten Museen und Bibliotheken. 
Ein hart gebundener Ausstellungska-
talog in einem Umfang von 320 Seiten 
zeigt neben Beiträgen bekannter Wis-
senschafter alle Exponate in Farbe 
und Kunstdruckqualität. 
 
Am Rande der Ausstellung bot sich 
die Möglichkeit zu einem ausführlichen 
Gespräch und Gedankenaustausch 

mit Kustos Hermann Mayrhofer. Vor allem Bür-
germeister Schratter lotete Möglichkeiten einer 
engeren Zusammenarbeit mit dem Bergbaumu-
seum und Schaubergwerk Hütten/Leogang aus. 
Über etwaige Ergebnisse werden wir selbstver-
ständlich berichten. 
 
Die Ausstellung, die auch einem der großen 
Museen durchaus Ehre machen würde, ist noch 
bis 31. Oktober 2003  geöffnet. Ein Besuch kann 
jedem montangeschichtlich, volkskundlich und 
kunsthistorisch Interessierten nur wärmstens 
empfohlen werden.  
 

Forschungsprojekt „ferrum 
noricum Hüttenberg“ 
�$��&�����2������
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Wie bereits in der letzten Ausgabe angekündigt, 
hat ab Feber 2003 ein wissenschaftliches Pro-
jekt zur archäologische Erforschung der frühen 
Eisengewinnung am Hüttenberger Erzberg be-
gonnen. Das Vorhaben wird durch den Fonds 
zur Förderung der wissenschaftlichen For-
schung in Österreich finanziert.  
 
Unter der Leitung von Univ. Doz. Dr. Brigitte 
Cech wurden im August und September Gra-
bungsarbeiten auf der Kreuztratte und in Sem-
lach durchgeführt. Vor allem im letztgenannten 
Bereich scheinen sehr interessante, vermutlich 
sogar sensationelle Ergebnisse erzielt worden 
zu sein! Nach Auswertung der Funde werden wir 
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aus kompetenter Hand weiter berichten. 
 
In diesem Zusammenhang ersucht uns die lei-
tende Archäologin um folgenden 
 

Aufruf an unsere Mitglieder  
 
Der Erfolg des interdisziplinären Projektes 
hängt wesentlich auch von der Mitarbeit der 
Bevölkerung und ihrer genauen Ortskenntnis 
ab. Es wird daher ersucht, alle auffälligen 
Geländeformen, Mauern und Mauerreste, 
Stollen, Schlackenfundplätze u.s.w. mitzutei-
len. Ebenso bitten wir Sie, uns eventuelle  
interessante Fundstücke (Tonscherben, Ei-
sengegenstände etc.).  
Alle diese Gegenstände verbleiben selbst-
verständlich unversehrt in Ihrem Besitz und 
werden kostenlos fachmännisch bewertet! 
 

Adresse für erste Kontaktaufnahme (ab 2. No-
vember 2003, möglichst abends): Kurt Dieber, 
Knappenberg, Obersemlach 15, Tel. 04263/219 
Email: montanverein@telering.at. 
 

Die Grabungsarbeiten werden planmäßig im 
August und September 2004 fortgesetzt. Bereits 

jetzt ladet die Ausgräberin jeden Interessierten 
dazu ein, die Ausgrabungen zu besuchen und 
nach Möglichkeit in seiner Freizeit daran mitzu-
arbeiten. Jede zusätzlich geleistete Arbeitsstun-
de kann dazu beitragen, ein wenig Licht in diese 
früheste Geschichte unserer Region zu bringen! 
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Bei der heurigen Jahreshauptversammlung am 
21. März  - das Protokoll darüber liegt bei – hielt 
Franz Hartl eine Lesung aus seinem Buch 
„Kindheit und Jugend im Löllinger Graben“ ab, 
für die er auch eine neue Arbeit vorbereitet hat-
te. Leider konnten wir aus Zeitmangel diese Er-
innerungen und Gedanken damals nicht mehr 
bringen. Wir möchten sie aber unseren Lesern 
nicht vorenthalten und sie daher in der heutigen 
und – in Fortsetzung – in der nächsten Folge 
veröffentlichen. 

Heimat an der Eisenwurzen -  
eine historische bis  lyrische   
Betrachtung 
�)�������������������
�
 

Unverrückbar stehen die Berge da, tiefe  Schat-
ten werfen sie in die Gräben und Schluchten. Es 
sind keine schroffen Berge, oft sind es nur lang-
gezogene bewaldete Bergrücken, aber  von 
großer Mächtigkeit. Soweit das müde Auge 
trägt, ist nur ein  Meer von dunkelgrünen Wäl-
dern zu sehen. Nur manchmal ist dieser grüne 
Teppich wohltuend unterbrochen von kleinen 
Acker- und Wiesenflächen. Was der Mensch 

einst in dieser Gegend mühsam 
gerodet  und urbar gemacht, hat 
nun der Wald wieder zurückerobert. 
Der Mensch musste diese Flächen 
der Natur  wieder zurückgeben, er 
benötigte sie nicht mehr. Als der 
Bergbau in Lölling in voller Blüte 
stand, da war es um den Wald in 
der Lölling und Umgebung gesche-
hen. Die stets hungrigen, heißen 
Hochöfen fraßen sich durch die 
Wälder. Die Saualpe trug schon 
eine anständige Glatze; aus immer 
weiterer Entfernung musste die 
Holzkohle herangebracht werden. 
Im wohl ältesten Gasthaus Kärntens 
beim „Petutschnig“ in St. Leonhard 
auf der Saualpe – dieses Bauern-
gasthaus hat neunhundert Jahre auf 
dem Buckel – da findet sich eine 
Gedenktafel, die an einen verun-

glückten Kohlführer erinnert, der damals die 
Holzkohle vom Südhang der Saualpe quer über 
die ganze Alm nach Lölling brachte, eine wahr-
haft abenteuerliche Fahrt. 
 

Tief im Berg schlummert das tönerne  Erz, aus 
dem seit mehr als 2000 Jahren das zähe, nori-
sche  Eisen geschmiedet wird. Mögen auch vie-
le Erzadern im Laufe der Jahrhunderte ausge-
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blutet sein, so birgt der Berg sicher noch so 
manchen Schatz, besonders das Waitschacher 
Revier harrt noch der Ernte. Zeiten ändern sich, 
Menschen kommen und gehen, nur der Berg 
bleibt ewig. Vielleicht wird man sich noch des 
Erzreichtums im oberen Görtschitztal erinnern, 
der Berg hat Zeit, der Mensch nicht. 
 

Begeben wir uns auf eine Zeitreise, drehen wir 
zweitausend Jahre zurück; bei dem geschätzten  
Alter der Erde von 5-6 Milliarden zählen die 
zweitausend Jahre nichts, sie gehen unter, wäh-
rend es für die Menschen Welten sind, die uns 
von früheren Zeiten trennen. Und wenn wir noch 
einen kleinen Schritt weiter zurückgehen, dann 
sind wir im Jahre 113 v. Chr., ein ereignisreiches 
Jahr, es markiert die sagenumwobene Schlacht 
bei Noreia, bei Mühlen in der Steiermark. Mögen 
die Fachhistoriker verschiedener Meinung sein, 
für uns ist es doch zu verlockend diese These 
als wahr anzunehmen, ein Quäntchen Unsi-
cherheit liegt fast in jeder Sache dieser Welt. 
Hier an dieser Stelle stießen das erste Mal die 
regulären Truppen des Römischen Reiches auf 
die Germanen, ein jahrhundertelanger Kampf 
hat hier seinen Anfang genommen, erst 476 n. 
Chr. sollte das weströmische Reich zu Fall 
kommen. Es war für die smarten, kultivierten 
römischen Soldaten ein Schock als sie die in 
Pelz und Leder gehüllten  Teutonen und Kim-
bern sahen. Der Schreck muss so groß gewe-
sen sein, dass man noch heute vom kimberi-
schen Schrecken spricht. Also gar nicht unweit 
von hier fand dieses geschichtsträchtige Ereig-
nis statt. Hier in dieser Gegend wurde Geschich-
te geschrieben, die dann sehr weitreichende 
Veränderungen mit sich gebracht hatte. Denn 
mit dem Niedergang des weströmischen Rei-
ches kamen die Völker des Nordens zum Zuge, 
eine neue Epoche wurde in der europäischen 
Menschheitsgeschichte aufgeschlagen. Dieses 
epochale Ereignis war einst für die deutschlibe-
ralen Kreise in Österreich Anlass zum Vor-
schlag, dass man die Zeitrechnung eigentlich 
umstellen müsste, nicht die Geburt Christi sollte 
man als Ausgangspunkt nehmen, sondern die 
Schlacht in Noreia im Jahr 113 v. Chr. Wie mag 
es um Christi Geburt hier in Lölling ausgesehen 
haben? Den Graben, die Berge, die Wälder hat-
te es sicher gegeben, sicher sang auch damals 
der Löllingerbach schon  sein ewiges Lied. Die 
Kelten waren dafür bekannt, dass sie auch die 
Höhen besiedelt haben. Aber nach der Durch-
setzung bei der illyrischer Bevölkerung, haben 
sich die Kelten auch in den Gunstlagen, wie in 
dem Klagenfurter Becken und Lavanttal ange-

siedelt. Zweifellos haben die Kelten im vorchrist-
lichen und in den beiden nachchristlichen Jahr-
hunderten auch hier in Kärnten eine wichtige 
Rolle gespielt. So hat man im Stadtterritorium 
von Virunum festgestellt, dass der größte Teil 
der Inschriften keltische Personennamen trägt. 
Besonders in den abgelegenen Gebieten, zu 
denen Lölling sicher gezählt werden kann, hat 
sich das keltische Element relativ lange erhal-
ten. In den ersten drei christlichen Jahrhunder-
ten muss man noch eine mehr oder weniger 
starke keltische Besiedlung annehmen. Manche 
Forscher nehmen an, dass die Durchdringung 
der beiden Völker eher friedlich vonstatten ging.  
Die richtige Rodung und Besiedlung in Öster-
reich setzte aber erst im 14. und 15. Jahrhundert 
ein. Wir müssen annehmen, dass es vermutlich 
auch hier weniger Wald gegeben hat. Vom Wald 
konnten sich die Menschen nicht ernähren, sie 
brauchten Wiesen und Ackerflächen für den 
Anbau von Getreide und Haltung von Rindern. 
An den Transport von Lebensmitteln aus weiten 
Strecken war gar nicht zu denken. Ich habe für 
den Sonnenort Diex recherchiert - weil ich da-
mals an einen Buchprojekt  mitgearbeitet hatte – 
und fand heraus, dass vor zirka 200 Jahren in 
Diex ein großer Holzmangel herrschte. Alle nur 
irgendwie ackerfähigen Flächen wurden unter 
den Pflug genommen, um das notwendige Ge-
treide anzubauen, um die über 2000 Menschen 
die damals den Südhang der Saualpe bewohn-
ten, zu ernähren. Auch in Lölling kann es nicht 
anders gewesen; man sprach dass es einst 56 
Bauern in Lölling gegeben hat, zu meiner Zeit 
vor sechzig Jahren waren es dann nur mehr  
sechs Bauern. Voriges Jahr im September war 
ich auf Spurensuche auf der Sonnseite. Mein 
Buch wurde auch in Vorarlberg gelesen, ein Dr. 
Walter Krenn aus Bregenz schrieb mir einen 
Brief, worin er mich bat, ihm bei der Suche nach 
seinen Ahnen behilflich zu sein. Wir wurden fün-
dig beim vlg. Hochnegger auf der Sonnseite. Es 
war ein bewegender Augenblick als der Gast 
aus Vorarlberg durch das noch intakte Gewölbe 
beim einstigen Bauern Hochnegger auf der 
Sonnseite Nr. 55 schritt. Wenn in der Blütezeit 
des Erzbergbaues in Lölling nahezu 1700 Berg-
knappen beschäftigt waren, dann musste auch 
Sorge getragen werden, dass die Bergknappen 
auch die notwendigen Kalorien bekamen. Ohne 
ein Mindestmaß an bäuerlichen Existenzen in 
dieser Gegend, war auch an eine Lebensmittel-
versorgung der Bergknappen nicht zu denken. 
Das Leben eines Menschen damals war kurz, 
die Männer erreichten gar nur 48 Lebensjahre, 
das der Bergknappen war sicher noch kürzer. In 
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den Aufzeichnungen der Hüttenberger - Berg-
knappen über Arbeitstage aus dem 17. Jahr-
hundert, fallen die vielen freien Tage auf, diese 
waren sicher notwendig, damit sich der Knappe 
damals um die Ernährung für sich und seiner 
Familie kümmern konnte. Die Veränderungen in 
unserer heutigen Gesellschaft sind sicher signi-
fikant, gestatten Sie mir einen ganz groben 
Rückblick auf frühere Zeiten: 
 

Zurzeit Karl des Großen um 800 n. Chr. waren 
97 % der Bevölkerung in der Landwirtschaft tä-
tig, die Landwirtschaft musste nur 3% nichtbäu-
erliche Menschen ernähren, d.h. der Bauer war 
Selbstversorger, er musste nur sich selbst und 
sein Gesinde ernähren. Noch um 1880 waren 
77% der Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig. 
Diese dramatische Abnahme der ländlichen Be-
völkerung war sicher das größte Ereignis seit 
der Völkerwanderung. Heute leben in Österreich 
nur  etwas mehr als 3% der Bevölkerung von 
der Landwirtschaft und wir haben noch immer 
Milchseen und Butter- und Fleischberge;  und 
erst jetzt in der kommenden „EU-Erweiterung“  
mit der Hereinnahme der ergiebigen Böden im 
europäischen Osten wird das Problem nochmals 
verschärft. Kein Wunder, dass Deutschland sich 
mit dem Gedanken trägt eine Fläche so groß 
wie Österreich einfach aus der Produktion zu 
nehmen und aufzuforsten. Globalisierung ist 
heute das Schlagwort. One World. Ein Super-
markt von den Vereinigten Staaten bis Euro-
Disneyland, von Grönland bis Johannesburg; 
alles unter einem Dach, versteht sich. 
 

Nun aber wieder zurück in die Lölling, zurück in 
die Zeit vor 2000 Jahren. Längst haben die Rö-
mer –  wahrscheinlich vorher noch die Kelten – 
die ergiebigen Erzlager im oberen Görtschitztal 
entdeckt. Mit Hilfe von Windöfen wurde das Erz 
geschmolzen  und dann daraus halbwegs 
brauchbares Eisen erzeugt. Lassen wir nun alle 
Vermutungen und Andeutungen beiseite, Reali-
tät ist, dass ich persönlich bei Schlägerungsar-
beiten beim Jakamkogel, am elterlichen Hof auf 
mindestens einen Windofen gestoßen bin.  Eine 
besondere Mörtlmasse haftete noch an den 
Steinen. Noch heute ist es für mich bewegend, 
wenn ich daran denke, dass ich damals an die 
Geburtsstätte  des  Görtschitztaler Eisenabbau-
es gestoßen bin. Der steirische Erzberg wurde 
um das Jahr 1000 herum entdeckt bzw. es wur-
de mit dem Erzabbau begonnen. An den Silber-
bergbau in Zosen und in St. Martin am Silber-
berg waren vor allem die Salzburger Bischöfe 
interessiert. Unauslöschlich in Erinnerung bleibt 
mir aber der Fund einer römischen Fibel nahe 

unserem Elternhaus. Wie sah dieser römische 
Jüngling oder Mann aus, der diese Kleiderspan-
ge getragen hat? Sie war völlig intakt, hätte 
leicht wieder verwendet werden können. Hat 
dieser Römer die Fibel vor etwa 1500 Jahren 
sehr vermisst? War dieser Jüngling vielleicht 
sogar auf den Weg vom Jakamkogel - wo ver-
mutlich ein Oppidum vorhanden war - nach Mö-
sel unterwegs? Denn beim Bernigl bzw. Mösel-
hof, dort gab es eine feste römische Station, mit 
Zentralheizung und anderen Annehmlichkeiten. 
Die Römer verstanden zu leben. Es sind viele 
Fragen offen, aber niemand kann sie schlüssig 
beantworten.  Das römische Reich zerbrach 
bekanntlich nicht an seinen Kriegen, sondern an 
seiner Unmoral und Überfluss. Wo war der ur-
sprüngliche Standort der  „kopflosen“ Göttin die 
heute vor der Kirche in Wieting steht? Wo wurde 
diese Göttin ursprünglich verehrt? Gar so weit 
weg von ihrem Fundort konnte sie  aufgrund 
ihres Gewichtes  nicht gestanden haben. Die 
Statue wurde nämlich im Bachbett der Gört-
schitz  gefunden. Wo stand sie wirklich? 
 

Vielleicht in der Nähe der Vierlinden auf einem 
Felsvorsprung? Diese Frage kann ebenfalls 
nicht schlüssig beantwortet werden. Bereits in 
unserer Zeit hat die ländliche Bevölkerung diese 
Göttin  für sich beansprucht; sie wurde zur 
Fruchtbarkeitsgöttin umfunktioniert. Wir lesen 
darüber, dass die windische Bevölkerung bei 
ihren Wallfahrten auch diesen Stein aufgesucht 
haben. Die unfruchtbaren Frauen rutschten mit 
nackten Unterkörper über den Stein, während 
die anderen Wallfahrerinnen solidarisch  einen 
Kreis bilden, damit kein Unbefugter oder Lüstling 
sich an den nackten Weibern..... erfreuen konn-
te. Über die Wirkung dieser Rutschpartie gibt es 
natürlich keine Aufzeichnungen. 
 

Wieder zurück in die Lölling. Geografisch be-
ginnt der Löllingergraben exakt bei den Vierlin-
den, die vier Linden sind quasi das Tor zur Löl-
ling. Sagenumwogen sind diese uralten Bäume; 
bei der Pflanzung wurde bereits die Mär ausge-
streut: wenn sich die Bäume mit ihren Ästen 
berühren werden, dann ist es mit dem Bergbau 
in Lölling zu Ende. Wenn dem so sei, dann 
müssten sich die Bäume im Jahre 1899 die 
Hände gereicht haben, da wurde der letzte Ofen 
in der Lölling ausgeblasen. In den Schatten der 
vier Linden versammelten sich früher gerne die 
Zigeuner; hier biwakierten sie mit ihren Planwä-
gen. Meine Großmutter wusste noch zu erzäh-
len, dass ihr beim Schulweg in die Lölling  die 
Erzfuhrleute begegnet sind und dies mit hoher 
Präzision, sie waren pünktlich. 


